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65 Pflanzen XXXV .

eftide : ri

Nro . 2 . Spelt oder Dinkel .
( Triticum spelta.)

Der Spelt iſt eine Gattung Weizen , und gehoͤrt unſtreitig zu den wunelihen
Getreide⸗Arten , deren Korn am groͤßten und ſchwerſten iſt , und das feinſte und weißeſte
Mehl giebt . Er wird in ſchland vorzuͤglich in den Rheingegenden , in Franken und

. Schwaben gebaut , und giebtdas feine Mehl , weiches unter den Nanten Nälnberger oder

Frankfurter Mehl ſo beruͤhmt iſt .

der voͤllig gleich . Fig . a . zeigt ſeine Bluͤthe und ſein Korn .

Nro . a . Heidekornoder Buchweizen .
Polygonum fagopyrum . *

Griechenland und die Tuͤrkey ſind das Vaterland des Heidekorns oder St5
zens , als woher er vor ohngefaͤhr 400 Jahren zuerſt nach Italien kam, und damals unter
dem Rahmen krumentum saracenicum bekannt war . Er waͤchſt in dem ſchlechteſten
Sandboden , und iſt daher ein wichtiges Geſchenk fuͤr arme Sandgegenden . Er wird nicht
hoch , hat dreyeckige Blaͤtter, welche beym Eintritte der Reife , nebſt dem Stengel , roth wer⸗

den, ( Fig b. ) blůͤhet roth⸗ und ttaͤgt ein ſchwarzes dreyeck
658

Korn , ( Fig . c. ) woraus ge⸗

dergleichen Mehlſpeiſen kocht, und welches eine ſchr gute und nahrhafte Koſt giebt .

Nro , 3 See reei 6.

( Oryza sativa )
Aethiopien ſoll urſprüngllich das Vatekland des Reißes geweſen ſeyn , der jetzt die

a und
3

5 Getreide⸗Art und der erſte Gegenſtand des Ackerbaues in allen heißen

n , Aftika , Amerika und Europa geworden iſt . Er treibt einen etwa 4Ländern von

Fuß hohen mit Schilſblaͤttern, und eine buͤſchelfoͤrmige Achre oder Rispe ,

bekannt iſt . Es giebt hauptſaͤchlich moegale, Sorten von Reiß , nemlich Bergreiß und

Sunipfreiß . Der Bergreiß wird auf rockenen BBoden und Anhoͤhen geſaͤet, und wird weit

Man hat Spelt mit Grannen und ohne Gnie , und beyde Sorten ſind einan⸗

woͤhnlich kein B dmehl , ſondern bloße Gruͤße gemacht wird , wovon man Sußvenbreh und

bluͤhet gruͤnlich, ( Kig e9 05 Käͤgt ein wei ißes länglliches Korn ( Fig . E das allgemein
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höͤher geſchaͤtzt, als der Sumpfreiß , weil er weißere , ſchmackhaftere und haͤrtere Koͤrner , die

ſich laͤnger halten laſſen , traͤgt; allein er iſt weniger ergiebig, und ſein Bau mehr Zufaͤllen

ausgeſetzt ; deßhalb witd er auch nicht ſo allgemein gebaut , als der Sumpfreiß . Dieſer

wird auf tiefe , moraſtige Gruͤnde geſaͤet, welche man , ſo lange bis die Aehren ſchoſſen , 1

Fuß tief unter Waſſer fetzt ; welches daher die Getzenden , wo viel Reiß gebauet wird , ſehr un⸗

geſund macht . Rach der Aerndte werden die Koͤruer ausgetreten , auf einer Reißmuͤhle ent⸗

hoͤlfet, ſorgfältig gedoͤrrt , ( weil er ſich ſonſt nicht haͤlt) und als Handelswaare verſendet .

Als Speiſe wird der Reiß auf vielerley Arten zubereitet . Auch wird aus demſelben , mit dem

Weine der Cocospalme vermiſcht , det Arak gebrannt .



Spelt oder Dinkel .

( Triticam Spelta . )

Dieſe in unſern Gegenden weniger bekannte Getreideart iſt eine Gattung des Weizens ,
und hat alſo die naͤmlichen Geſchlechtsmerkmahle , wie dieſer . Als Gattung unterſcheidet
er ſich durch die dreybluͤthigen Aehrchen und durch die abgeſtumpften Blumendeckſpelzen ,
wecche nur in der Mitte mit einer Spitze verſehen ſind .

Er gleicht dem äußern Anſehn nach dem Weizen ſehr , bekommt aber keinen ſo ho⸗
hen und ſtarken Halm wie dieſer . Die Koͤrner ſind auch etwas kleiner , und ſttzen ſehr feſt
in den Huͤlſen, geben aber ein vortreffliches weißes und ſehr kraͤftiges Mehl . Man kennt

einige Spielarten dieſer Getreideart , wovon die eine Speltgerſte heißt , weil ſie der Gerſte
mehr aͤhnelt. Ihre Koͤrner halten das Mittel zwiſchen Roggen und Weizen . Sie wird
auch als Sommergetreide gebauet . Die gewoͤhnlichere Art iſt jedoch der Winterſpelt , wel⸗
cher im Herbſt , wie anderes Wintergetreide , geſaͤet wird . Dieſer muß , wenn er gut gera⸗
then ſoll , einen ſchweren und fetten Boden haben . Er gedeihet nur in einem ſuͤdlichen Kli⸗
ma ; das unſrige iſt ihm nicht zuträͤglich. In den Rheingegenden , in Franken und Schwa⸗
ben , auch in Frankreich ꝛc. wird er mit großem Vortheile gebauet . Unter dieſem Himmels⸗
ſtriche wird das Korn ſteinhart und ſehr mehlreich , der Halm markig ; in dem noͤrdlichern
Deutſchland bleibt dagegen dieſes leer und jenes weicher .

Da die Koͤrner des Spelts ſo feſt in den Huͤlſen ſitzen , ſo muͤſſen ſte nach dem Aus⸗
dreſchen auf eine Schaͤlmuͤhle gebracht , und von denſelben befreyet werden . Je nachdem das
Mehl durch feinere oder groͤbere Beutel geht , iſt es der Guͤte nach verſchieden . Es wird von
vielen noch dem Weizenmehle vorgezogen . Das bekannte nuͤrnberger und frankfurter Mehl
iſt ein ſehr feines Speltmehl , und wird weit und breit verfahten . Es dient zu den ſchoͤnſten
Backwerken und zu anderem Gebrauch in der Kuͤche. Das Brod davon iſt jedoch ſproͤder
als das vom Weizen , und hat keinen recht angenehmen Geſchmack. Vermiſcht man es aber
mit Roggen⸗ oder Weizenmehl ,ſo wird es wohlſchmeckender . Unenthuͤlſet iſt der Spelt ein

vortreffliches Pferdefutter , und beſſer als Hafer . Man braucht ihn auch in der Brauerey ,
und macht Staͤrke , Graupen ꝛc. davon .
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Heidekorn oder Buchweizen .

( Pohygonum fagonyrum, )

Dieſe Getreideart gehoͤrt nicht z0 den Graͤſern, wie die 3 25 ſondern zu einem Pflan⸗

zengeſchlechte, welches gemeiniglich den Ran Knoͤterich fuͤhrt , und wovon mehrere

Gattungen bey uns in Graͤben , auf Wieſen , Angern ꝛc. wild wachſen.

Der krautartige , gerade aufſchießende Staͤngel des Buchweizens wird nach der

Guͤte und Beſchaffenheit des Bodens 1 auch 2 Fuß hoch und druͤber . Er ſteht ober⸗

waͤrts roͤthlich aus , und zertheilt ſich in mehrere kleine Rebenzweige . Die Blaͤtter ſind

herzfoͤrmig , pfeilfoͤrmig, ungezahnt und mit roͤthlichen Rippen durchzogen . Sie nehmen
nach dem Standorte bald eine dunklere , bald eine hellgruͤnere Farbe an . Die roͤthlich wei⸗

ßen Blumen kommen an den Enden der Zweige und an den Spitzen des Staͤngels in Jult
und Auguſt hervor , je nachdem die Pflanze zeitig oder ſpät geſaͤet wird . Sie haben einen

bleibenden , fuͤnfſpaltigen, inwendig gefaͤtbten Kelch , keine Blumenkrone , meiſte ns 8 Staub⸗

gefaͤße , und hinterlaſſen einzelne dreyeckige Samen . Die Pflanze in die achte Klaſſe
des Linneeiſchen Syſtems ( Octandria , Achtmaͤnnige) .

Sie iſt kein einheimiſches Gewaͤchs , ſondern kam vor 3 oder 400 Jahren aus der
Tuͤrkey nach Griechenland , und von da nach Italien ; ſodann verbreitete ſie ſich auch in an⸗

dern europaͤiſchen Ländern . Da ſte unſer Klima ſehr gut verträͤgt, ſchnell aufſchießt , und

mit dem ſchlechteſten Kies⸗ und Sandboden vorlieb nimmt , ſo iſt ihr Anbau in vielen Ge⸗

genden Deutſchlands ſehr vortheilhaft und wohlthätig . 5 wo die Kultur derſelben als

Hauptſache ebettrieben wird , ſaͤet man ſte im Mai in friſch bereiteten und etwas
b60angr,n

Boden , und egget den Samen, wie anderes Getreide , gehoͤtig unter . Man braucht etwa

60 Pfund Ausſaat auf einen Acker von 100 Ruthen . Liegt dieſer an einem recht warmen

ſonnigen Ort , und regnet es bald nach dem Ausſaͤen , ſo geht der Same bald und

kommt auch bald zur Bluͤthe, welche oft den ganzen Sommer hindurch waͤhrt. Die Koͤrner

reifen demnach nicht alle z gleicher Zeit , ſondern nach und nach . Die reifen falllen ab,

und werden auch von den Voͤgeln begierig gefreſſen . Ueberdies gehen noch viel⸗ in Ab⸗

maͤhen und Einfahren verloren . Dies iſt freylich ein großes Uebel bey dem Anbau des

Buchweizens . Reifle der Same zu Einer Zeit , und ſaͤße er feſter , ſo wuͤrde man unge⸗
mein reichere Aernten halten . Im Auguſt faͤllt die Aernte .

Da, wo man andere Getreidearten mit groͤßerm Vortheil bauet , ſaet man den

Buchweizen als Vichfuttet . 5 geſ b 5 „iwenn 1
t Mat

pfluͤgt zu dem Ende die Ro jit

208 Heft .

5
Itel iſt .
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Dängung . Sohald et überall in Bluͤche ſteht, faͤngt man an , ihn wie Klee zu maͤhen undl

dem Vieh vorzutverfen . Er giebt ein kraͤftiges und gedeihliehes Futter fuͤr das Rindvieh ,

und ſaugt den Acker gar nicht aus , ſondern duͤngt ihn vielmehr , und erſtickt das Unkraut .

In England pfluͤht man ihn in bölliger Blüthe unter , und düngt auf dieſe Weiſe das Feld

damikt . — Aus den Bluͤthen ziehen die Bienen reichlichen Honig .

Die Körner werden zu verſchiedenem Gebrauche angewendet . Man maͤſtet Vieh

damit . Das Federvich gedeihet inſonderheit gut darnach . Sie geben auch Oel und Bier .

Mit anderm Malze vermiſcht kann ein vortrefflicher Branntwein davon gebrannt werden ,

der eine blaͤuliche Farbe bekommt , Aus dem reinen Mehl laͤßt ſich Brod und anderes Back⸗

werk bereiten . In unſern Gegenden benutzt man den Buchweizen am meeiſten zu Gruͤtze,

die unter dem Ramen Heid egruͤtz e ſehr häͤuftg umhergetragen und verkauft wird . Man

macht davon verſchiedene Sorten . Von den groͤbern giebt ein Scheffel Samen etwa 10

Metzen. Die ſehr feine Gtuͤtze, die man auch Gries nennt , und die eine ſehr wohlſchme⸗

Fende Speiſe giebt Zumal mit Milch gekocht) , wird auch aus Buchwetzen bereitel , Man

erhaͤlt von dieſer Sorte aber nur Eine Mitze aus dem Scheffel , das ubrige giebt gröͤbere

Gruͤtze.

In Lüneburgiſchen, in der Mark und andern ſandigen Gegenden Deutſchlands
wird die Kultur des Buchweizens eifrig betriehen ,

f 8
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Orhxa gat ' vd. )

Daß der Reiß ( Reis ) zu den Graͤſern gehoͤrt , lehrt der erſte Anblick . Dieſ⸗ höͤchſt

wohlthaͤtige Getreideart , die in vielen Läͤndern ein eben ſo großes Beduͤrfniß iſt , wie bey uns

der Roggen , treibt einen rohrartigen , 3 bis 4 Fuß hohen Staͤngel von der Dicke einer

Gänſeſpuhle . Die Blaͤtter ſind faſt unſern Zwiebeln oder Porreblaͤttern gleich . Die Aehre

hat anfangs einige Aehnlichkeit mit der Gerſtenaͤhre , breitet ſich aber nach und nach immer

weiter aus , und bildet , wenn ſie ihre Vollkommenheit erlangt hat , einen ſchoͤnen Büſchel ,

an welchem die Bluͤthen hervorkommen . Von dieſen hat jede ihren beſonderen zweyſpelzi⸗

gen Kelch und eine zweyſpelzige Blumenkrone , deren aͤußere fuͤnfeckige Spelze begrannt iſt .

Sie enthalten 6 Staubgeſaͤße und Fruchtknoten , der mit 2 Nectarblaͤttchen umgeben iſt .

Der Same iſt auf beyden Seiten geſtreift und in der Blume eingeſchloſſen . Die Pflanze

gehöͤtt in die öte Klaſſe des Syſtems ( Hexandria , Sechs maͤnnige).



Das urſptͤngliche Vaterland des Reißes iſt unbekannt . Linnee nimmt Aethio⸗

pien dafuͤr an . Freylich iſt wohl der wärmere Theil des Erdbodens die eigenthuͤmliche Hei⸗

math . Indeß kann die Pflanze arch urſpruͤnglich in Aſten , z. B . in China oder Oſtindien ,

zu Hauſe gehoͤren. Jltzt hat ſich dieſelbe uͤber den ganzen Erdboden verbreitet , und wird in

allen Erdtheilen da gebauet , wo es nur Boden und Klima erlauben . In Europa geraͤth
der Reiß in Portugall , Spanien und Sicilien am beſten .

In Indien unterſcheidet man zwey Hauptſorten : den Sumpfreiß und den

Bergreiß . Esſterer iſt der gewoͤhnlichſte . Er fͤhrt ſeinen Ramen von dem Standorte .

Die Felder , auf welchen er gebauet wird , muͤſſen tief liegen . Am beſten ſchicken ſich dazu

moraſtige Gegenden , die ſogar ſelbſt unter Waſſer ſtehen . Man richtet ſie ſo ein , daß das

Waſſer abgelaſſen werden kann . Der Boden wird ſodann gerade gewalzt , und durch gezo⸗

gene Daͤmme in mehrere Stuͤcke oder Reviere getheilt . Die Daͤmme dienen dazu , das Waſ⸗

ſer nach Belieben ab⸗ und zuzulaſſen . Auf einem von dieſen Revieren wird nun Reiß

ziemlich dick geſaͤtt , und Waſſer daruͤber gelaſſen . Haben die jungen Pflanzen einen 5 oder

6 Zoll hohen Halm getrieben , ſo verpflanzt man ſte auf ein oder mehrere andere Reviere , ei⸗

nen halben Fuß weit von einander , reihenweiſe , und laͤßt einen Fuß hoch Waſſer daruͤber .

Wenn die Aehren ſich zu zeigen anfangen , muß ſogleich das Waſſer abgelaſſen werden . Ge⸗

gen die Zeit der Reiſe ſtellen ſich ungeheure Schaaren von Voͤgeln ein , welche den Reiß weg⸗

freſſen . Zur Verſcheuchung derſelben ſetzt man rings um das Reißfeld eine hinläͤngliche An⸗

zahl Klappermuͤhlen.

In einigen Gegenden verpflanzt man den Reiß gar nicht , ſondern laͤßt ihn auf
dem Platze reif werden , wohin er geſaͤet wurde . Im vierten Monat nach dem Saͤen er⸗

folgt die Aernte . Die Aehren werden mit Meſſern abgeſchnitten , und wenn ſie trocken ge⸗

nug ſind , ausgedroſchen . Dies geſchieht nicht , wie bey uns , ſondern man breitet den Reiß

auf Matten an der Erde aus , und laͤßt ihn entweder durch Ochſen , die im Kreiſe daruͤber

hingetrieben werden , oder durch Sklaven austreten . Letztere muͤſſen es mit bloßen Fuͤßen
thun , und daher ſpritzt oft das Blut aus denſelben hervor . Duich dieſes Austreten wird

aber der Reiß noch nicht in der Geſtalt erhalten , wie wir ihn kaufen , ſondern er hat noch

ſeine Huͤlſen. Von dieſen wird er durch eigene Muͤhlen befreytt , in welchen der untere

Stein mit Kork belegt iſt . Wenn er von der Muͤhle kommt , hat er die Farbe und Geſtalt
des bey uns kaͤuflichen. Er hätt ſich in dieſem Zuſtande nur Ein Jahr , und taugt nicht

zum Verfahren in fremde Erdtheile . Denn er erhitzt ſtch leicht , kommt in Gaͤhrung , und

verdirbt , oder wird von kleinen Inſekten zerfreſſen . Um ihn gegen dieſe Hebel zu verwahren ,

und ihm zu laugen Reiſen die gehoͤrige Dauet zu verſchafſen , doͤrrt man ihn entweder betz

Ofenhitze , oder in der brennenden Sonnengluth jener Gegenden . Je ſorgfaͤltiger man da⸗

J 2

bey verfaͤhrt, deſto beſſer und laͤnger haͤlt ſich der Reiß .



Der Bergreiß verlangt gerade den entgegengeſetzten Boden . Trockne Ebenen

oder Anhoͤhen , die nur durch Regen bisweilen befeuchtet werden , ſind zu ſeinem Anbau

nothwendig . Er erfordert weiter keine Muͤhe, und giebt weit ſchoͤnere, weißere und haͤr⸗

tere Koͤrner, die uͤberdies einen lieblichern Geſchmack haben , ols der Sumpfreiß . Deſſen

ungeachtet wird er nicht häufig angebauet , und dies hauptſaͤchlich aus dem Grunde , weil

er lange nicht ſo ergiebig iſt , als der Sumpfreiß , der oft uͤber das dreyßigſte Korn an

Ausbeute liefert . Man duͤngt zu dem Bergreiß die Felder gemeiniglich mit Aſche . Auf

Sumatra , das zum Theil dick mit Waldung bedeckt iſt , hauet man die Baͤume auf den

Arhoͤhen um , verbrennt ſie zu Kohlen und Aſche , und duͤngt mit letzterer die Reißfelder .

Dieſer auf Bergen gewonnene Reiß kommt ſeiner Seltenheit wegen , und weil er theuer

iſt , faſt gar nicht in den Handel .
In den eigentlichen Reißländern kennt der Menſch faſt keine andere Nahrung ,

als dieſe Getreideart . Er wird theils zu Brod gebacken , theils in Waſſer gekocht gegeſ⸗

ſen . Vornehmere wiſſen ihn zu mannichfaltigen Gerichten zuzubereiten . Auch in Euro⸗

pa iſt er ſo gemein , daß ſelbſt der wohlhabendere Landmann ihn verſpeiſet . Es wird

auch jaͤhrlich eine unbeſchreibliche Meage aus andern Theilen der Erde , vorzuͤglich aus

Aſten und Amerika , nach Europa verfuͤhrt. Thunberg ſagt , daß der japaniſche Reiß

allen andern an Weiße , Fettigkeit und Weiche uͤberteefſe. Die Koͤrner ſind kleiner , als

von andern Sorten . Er iſt aber ſehr theuer , und kommt ſelten nach Europa⸗ In

Deutſchland wird meiſtens Reiß aus Carolina verbraucht . Der aus der Levante iſt noch

ſchlechter , als der europäͤiſche . Zu dem beſten europaͤiſchen ſoll der mailaͤndiſche gehöͤren.

Es wird äbrigens in dem ſuͤdlichen Europa eine anſehnliche Menge gewonnen . In Deutſch⸗

land iſt der Gewinn freylich weniger betraͤchtlich , doch nicht ohne Vortheil . Am meiſten

wird der Reiß im Marggrafthum Mähren gebauet . Man hat aber auch im Säͤchſiſchen

und Läͤneburgiſchen Verſuche gemacht , ihn im April ausgeſäet , und im Augnſt geärntet .

Er hat ſich auch vervielfaͤltiget , wenn der Boden gut geduͤngt war ; allein es iſt ihm den⸗

noch das Klima zuwider . Vielleicht thäͤte man beſſer , Verſuche mit dem Bergreiß zu ma⸗

chen , der wahrſcheinlich das deutſche Klima beſſer vertragen wuͤrde .
Das ſtarke Getraͤnk , der Rak oder Arak , wird bekanntermaßen aus Reiß , Zu⸗

ckerroht oder Palmenſaft bereitet . Der meiſte kommt aus Goa und Batavia . In Europa

braucht man ihn vornäͤmlich zum Punſche⸗
Man verfertigt auch Reißmehl . Die feinſte Sorte , welche Reißblume heißt ,

witd auf folgende Art bereitet : man waͤſcht geſchrotenen Reiß erſt in ſiedendem , dann in

kaltem Weſſer , trocknet ihn ſodann , und zerſtöͤßt ihn endlich in Moͤrſern zu ſehr feinem

Pulder . In Ruͤrnberg wird auch Reißmehl bereitet und verſendet .

In China verfettigt man allerley Gefaͤße aus einer Maſſe , welche dem Reiße

aͤhnelt, und auch Reißſtein heißt ; dergleichen Gefaͤße kommen uͤber Rußland nach Eu⸗

ropa . Man glaubte lange , daß Reiß die Beſtandtheile dazu liefere ; allein chemiſche Unter⸗

ſuchungen haben die Vermuthung nicht beſtaͤtigt. 8
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Pflanzen . XXXVI.

Einheimiſche Giftypflanzen .

— — — —

Nro . 1 . Tollkir ſche oder Tollbeere .

( Atropa bella donna . L. )

Die Tollkirſche iſt eines der ſtaͤrkſten und gefaͤhrlichſten Giftkraͤuter, weil ihre kir⸗

ſchenahnlichen Beeren Unwiſſende und Kinder ſie zu eſſen einladet . Dieſe ſtaudige Pflanze

waͤchſt bey uns in ſchattigen Waldungen und auf Bergen , und wird oft bis ſechs Fuß hoch .

Sie hat eyrunde , oft 6 Zoll lange Blätter , welche auf der untern Seite weißgelblicht find ,

eine ſchmutzig roͤthlich violette Glockenblume ,

ſchmacks oͤfters von Kindern gegeſſen wird , wotauf aber die ſchrecklichſten Zuf Ale der Ver⸗

giftung und oft der Tod erfolgen . Die beſte Kur derſelben beſteht in ſchleunigen Brechmit⸗

teln und Weineſſig . Sowohl die Blätter , Wurzeln , als Beeren werden in den Apotheken

als ſehr ſtarke , und bey

Thiere , z. E . die Schafe und Kaninchen , freſſen die Blaͤtter ohne Schaden .

Nro . 2 . Der Nachtſchatten .

( Solanum hortense . L. )

Dieſe nicht minder gefaͤhrliche Giftpflanze waͤchſt bey 2 Fuß hoch in Gaͤrten, an

Landſtraßen, und gern an Mauern und auf Schutthaufen . Sie bluͤhet weiß im Auguſt ,

und traͤgt Buͤſchel ſchwarzer Breren , welche gleichfalls von Kindern oft gegeſſen , und dieſen

wegen ihren giftigen Eigenſchaften oft ſehr gefaͤhrlich werden . Uebrigens iſt der Rachtſchat⸗

ten , davon es mehrere Arten giebt , eine Arzneypflanze , welche , von Aerzten gebraucht , gute

Wirkung thut .

aus welcher eine Beere entſtehet , die zur Zeit

der Reife glänzend ſchwarz wie reife Kirſchen ausſteht , und wegen ihres ſuͤßlichen Ge⸗

hartnaͤckigen Uebeln wirkende Arzneymittel gebraucht . Verſchiedene



Dollkirſchen oder Tollbeeren .

( Atropa bella dotma - )

Dieſe Pflanze , die auch Wolfskieſche und Belladonna , d. i . ſchoͤne Frau 3) , ge⸗
nannt wird , befitzt fehr giftige Eigenſchaften , und verdient daher , daß man ſich genau mit

ihr bekannt macht . Sie iſt ein ſtrauchartiges Gewächs , deſſen Staͤngel oder Zweige aber

nicht feſtes Holz bekommen , ſondern im Fruͤhlinge wieder aus der Wurzel treiben . Die

Hoͤhe der Staͤngel iſt 4 bis 6 Fuß ; ihre Farbe roͤthlich. Sie treiben bald uͤber der Erde

mehrere kleinere Nebenzweige , die alle mit vielen eyrunden , glattrandigen Blättern beſetzt
ſind , welche oben eine dunkelgruͤne , unten etwas weißliche Farbe und ungefaͤhr 5 bis 6 Zoll
Laͤnge haben ; doch richtet ſich ihre Groͤße, ſo wie die Hoͤhe der ganzen Pflanze nach der

Beſchaffenheit des Erdreichs , worin ſie ſteht . Zwiſchen den Blaͤttern kommen , meiſtentheils
einzeln , im Juli oder Auguſt die dunkelbraunrothen Blumen hervor , die auf kutzen Stielen

ſtehen , oder vielmehr ſchraͤg an dem Staͤngel herabhangen . Sie ſind glockenfoͤrmig , und

haben einen fuͤnfmal getheilten einblattrigen Kelch . Die Blumenkrone iſt am Rande fuͤnf⸗
mal , aber nicht tief , eingeſchnitten . Die fuͤnf Staubgefaͤße ſtehen auf ihren Faͤden von

einander entfernt , und in ihrer Mitte befindet ſich der Staubweg oder Staͤmpel . Die

Pflanze gehöͤrt in die fünfte Klaffe des Linneeiſchen Syſtems ( Pentandria ) . Nach der

Bluͤthe erhebt ſich der in ſeinem Kelche ſtehende Fruchtknoten , und waͤchſt zu einer kugelrun⸗
den , anfangs röthlich braunen Beere an , die große Aehnlichkeit mit den fauern Kirſchen
und dabey einen ſuͤßlichen Geſchmack hat . Die Schoͤnheit derfelben und die kirſchenäͤhnliche
Form ſind ſo taͤuſchend, daß Unkundige , inſonderheit Kinder , leicht verleitet werden , ſie zu

koſten . Zur Zeit der Reife färbt ſich die Beere glaͤnzend ſchwarz . Sie iſt zweyſaͤcherig ,
und enthaͤlt mehrere rauhe , nierenfoͤrmige Samen in ſich .

Dieſe Beeren oder Kirſchen ſind es nun eigentlich , die man Tollkirſchen , Wolfs⸗
beeren , Leufelsbeeren ꝛc. nennt , wegen der giftigen Eigenſchaft und betaͤubenden Kraft , die

ſie beſttzen . Doch ſind dieſe ſchaͤdlichen Eigenſchaften nicht der Beere allein , ſondern allen

) Weil man ehemals in Italien eine Schminke davon bereitete ,
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Cheilen der Pflanze eigen . Man wird dies bey einiger Aufmerkſamkeit auch bald gewahr ,

denn ſie verbteltet einen widrigen beläͤubenden Geruch , der ſchlaͤftig, dumm und wahnwitzig

macht . Abgeſchnittene Theile der Pflanze erregen Entzuͤndung der Haut , und machen das

Blut faulend . Die Beeren ſind jedoch am wirkſamſten . Einige Thiere freſſen die Blaͤtter

ohne Schaden , z. B . die Schweine ; ja dieſen dienen ſie ſogar in gewiſſen Faͤllen als Arzney⸗

Auch den Schaaſen und Kaninchen beingt ihr Genuß keinen ſichtbaren Rachtheil . Allein

bey andern Thieren , ſo wie bey Menſchen , ſind die Folgen traurig , welche der Genuß der⸗

ſelben nach ſich ziecht. Nur einige Beyſpiele hier zur Beſtaͤtigung ,

Vier Kinder , von denen das aͤlteſte 11 Jahr alt war , hatten ſich an den Beeren

ſatt gegeſſen . Eine halbe Stunde darnach wurden ſte wie berauſcht . Sie fingen an zu fa⸗

ſeln , empfanden einen unlöͤſchbaren Durſt , und fuͤhlten Reigung zum Erbrechen , das jedoch

nicht erfolgte . Endlich fielen ſie in Wuth , knirſchten mit den Zaͤhnen , und bekamen Zu⸗

ckungen . Der Augenſtern war unbeweglich , das Geſicht braunroth und aufgeſchwollen⸗

Sie konnten weder die Kinnladen bewegen , noch ſchlucken . Auch der Magen ſchien ſeine

Empfindlichkeit und Reizbarkeit verkoren zu haben , ſo daß große Gaben von Brechweinſtein

keine Wirkung thaten . Doch erfolgte dieſe Wirkung endlich durch den Reiz einer in Oel

getunkten Feder , und wurde nun durch den fortgeſetzten Gebrauch des Brechweinſteins un⸗

terſtützt . Man ließ ſie hierauf abwechſelnd das Brechmittel und eine Miſchung von Eſſig ,

Vaſſer und Honig nehmen . Run ließ zwar das Raſen nach , aber es erſolgte ein tiefer

Schlaf , waͤhrend welchein die Sehnen ſprangen . Das Geſicht ward blaß , und ſo wie die

Haͤnde, kalt ; der Puls war klein , hart und geſchwind . Man gab jetzt Klyſtiere aus Ka⸗

millenblumen , Eſſig , Orymel und Salz , welches eine Menge zermalmter Beeren abführte ,

und ſodann ließ man , ſo oft die Kinder ermuntert werden konnten , wieder von dem oben

beſchriebenen Getraͤnk trinken . Durch dieſe Mittel und durch eine Abfuͤhrung kamen ſie

endlich am dritten Tage wieder zu ſich , und mit der Zeit verlor ſich auch , obgleich langſam ,

die Schwaͤche des Geſichts .

Dieſen gluͤcklichen Ausgang hatte man indeß der ſchleunigen Huͤlfe, vorzuͤglich

den Brechmitteln und dem Eſſig zu danken . Dagegen weiß man viele Bepſpiele , daß Per⸗

ſonen nach dem Genuß der Beeren ſtarben , weil ihnen dieſe Huͤlfe abging . So ſtarb ein

meht als ſechzigjͤhriger Mann 14 Stunden nach dem reichlichen Genuß dieſer Beeren .

Wein , welcher mit Belladonna geſchwaͤngert war , verurſachte den Tod , und machte den

Koͤrper brandig . Bey einem Menſchen , der am Genuſſe der Beeren geſtorben war , fand

man die Gedaͤrme aufgetrieben und nebſt der Leber und dem Gekroͤſe entzuͤndet. Den

Magen eines Kindes fand man nach dem Tode an drey Stellen eingefteſſen . In dem

Magen des ſechzigjährigen Mannes bemerkte man zwar keine Spur von Entzuͤndung oder

Brand ; dagegen verbreitete aber ſeine Leiche einen unertraͤglichen Geſtank . Der ganze ,

ſonſt hagere Koͤrper war fuͤchterlich geſchwollen , und die ausfließende Feuchtigkeit griff
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die Meſſer an . Auf der Haut entſtanden hin und wieder blaue , brandige Blaſen , das

Blut war aufgeloͤſt; andrer Kennzeichen von Faͤulniß zu geſchweigen .

So ſchrecklich nun aber auch die Wirkungen ſind , welche vornawmlich die Bee⸗

ren der Belladonna hervorbringen ; ſo ſind ſie doch in einigen Faͤllen mit Rutzen gege

gewiſſe Krankheiten angewendet worden . Jetzt braucht man nur noch die Blätter und

Wurzeln in der Medizin . Letztere , welche die uͤbrigen Theile der Pflanze an betaͤubender

Kraft uͤbertreffen ſollen , ſind ausdauernd , und beſtehen aus unfoͤrmlich cylindriſch⸗runden

Knoten , welche lange , ſchiefe und etwa fingersdicke Aeſte treiben . Aeußerlich ſehen ſie

gelb , inwendig weiß aus . Diejenigen thun die beſten Dienſte , welche zwey Jahr alt , an

einen ſchattigen , gegen Winde ſichern Orte gewachſen , und dabey weder an der Sonne

noch am Feuer getrocknet ſind . Von ſolchen Wurzeln enthaͤlt Ein Gran ſo viel Witk⸗

ſamkeit , wie zwey Gran von den Blaͤttern . Die Blaͤtter nimmt man von Pflanzen , die

weder zu alt , noch zu jung , und auf einem ihnen angemeſſenen Boden gewachſen ſind .

Auch die Blaͤtter muͤſſen mit Vorſicht getrocknet und dem Winde nicht ausgeſetzt werden .

Sowohl ſie als die Wurzeln enthalten fluͤchtige Theile von widrigem Geruche . Zerreibt

oder quetſcht man ſie friſch , odet haͤlt man ſich in einem engen Zimmer auf , wo ſie zum
27

Trocknen liegen , ſo empfindet man Unbehaglichkeit , Schwindel und Kopfweh . Dieſe fluͤch⸗

2

tigen Theile ſind es vornaͤmlich, welche auf die Nerven virken . Wurzel und Blaͤtter

zeigen ungefaͤhr dieſelben Wirkungen , wie die Beeren . Man empfindet nach dem Ge⸗

nuſſe anfangs Trockenheit im Munde und im Halſe . Es erfolgt Itrereden , Raſerey und

zendlich der Tod . Die Bosheit der Menſchen hat ſich bisweilen dieſer Theile der Pflan⸗

zen zur Erreichung ſchaͤndlicher Abſichten bedient . Hiervon nur Ein Beyſpiel .

Ein diebiſches Weib verſtand die Kunſt , aus der Wurzel einen Abſud zu ma⸗

chen , den ſie mit Waſſer bereftete . Sie ſuchte denſelben ſolchen Perſonen in den Spei⸗
ſen beyzubringen , bey denen ſie Zutiitt hatte . Fielen ſie dann in Betaäubung , ſo hatte
ſie bequeme Gelegenheit , ſie zu beſtehlen .

Als Arzneymittel hat man ſich ſowohl der Wurzel als der Blaͤtter gegen man⸗

che und zum Theil ſehr gefaͤhrliche Krankheiten bedient . Man fuͤhrt verſchiedene Bey⸗

ſpiele an , wo der Ktebs dadurch geheilt wurde . Doch hat inſonderheit die Wirkſamkeit

gegen die Hundswuth die Belladonna in den neuern Zeiten beruͤhmt gemacht .

Im Jahre 1788 verkaufte ein Bergmann , Namens Richter , im Hannoͤver⸗

ſchen die gepuͤlverte Wurzel als ein geheimes Mitel gegen die Hundswuth . Ein Predi⸗

ger unweit Goͤttingen machte das Geheimniß bekannt , ohne jedoch die Doſts nach dem

Gewichte anzugeben . In der Folge bemuͤhte man ſich, die Doſen zu beſtimmen , ſtellte
auch verſchiedene Verſuche an , und nahm wahr , daß die Belladonna den Ausbruch der
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Wuth nicht nur hinderte , ſondern ſie auch heilte , wenn ſie ſchon ausgebrochen war , das

Gift mochte uͤbrigeus durch bloße Beruͤhrung mit dem Speichel , oder durch wirklichen
Biß mitgetheilt worden ſeyn .

Man verfaͤhrt dabey anf folgende Art : Gleich nach dem Biſſe wird die Wun⸗
de mit Eſſig , Salzwaſſer oder Harn vermittelſt eines Schwemmes in Handſchuhen aus⸗

gewaſchen . Dies Waſchen kann auch alsdann von Rutzen ſeyn , wenn die Haut unyer⸗

letzt blieb , und nut vom Speichel beruͤhrt wurde . Die Wunde aber muß ſo viel als

moͤglich bluten . Hierauf empfaͤngt der Patient ein Brechmittel , wenn ein Arzt bey der

Hand iſt , und ſodann 3 Pulber von der Belladonna ; das erſte auf der Stelle , das an⸗
dere nach 48 Stunden , und das dritte nach Verlauf von andern 48 Stunden . Dieſe
Pulver ſind gemeiniglich hinlaͤnglich , die Wuth zu verhuͤten. Empfindet aber der
Kranke hinterher noch Spannung in der Wunde , oder iſt noch Geſchwulſt und Feuchtig⸗
keit darin , ſo erhaͤlt er nach 72 Stunden noch 5 Pulver aus den Blattern . Von die⸗

ſen wird einen Tag um den andern eins genommen . Aeußern ſich nach dem Einnehmen
des Pulvers noch unangenehme Wirkungen , ſo wird der Gebrauch des nächſten bis zum
dritten Tage verſpart . Die Pulber nimmt man entweder mit Suppe von Hafergluͤtze ,
oder mit Waſſer ein , nachdem ſte vorher 2 Stunden lang im Waſſer eingeweicht gelegen
hatten . RNach dem Einnehmen muß der Kranke ſich im Bette halten . Wird ihm der

Hals oder die Zunge zu trocken , ſo kann man ihm ein Stückchen Zucker , kaltes Wafſer
oder Milch geben . Dem Schlafe darf er ſich ruhig uͤberlaſſen. Den folgenden Morgen
muß er im Betle bleiben , und durch warme Getraͤnke den Schweiß zu befordern ſuchen .
Das Dunkelwerden der Augen hat nichts zu bedeuten . Bricht die Wuth während der
Kur aus , oder war ſte ſchon vorher ausgebrochen , ſo muß der Kranke im Bette gehal⸗
ten und der Schweiß wohl befoͤrdert werden . kaͤßt die Wuth nach einem oder zwey
Pulvern nicht nach , ſo wird eine Ader geoͤffnet , und die Doſts verſtaͤrkt. Die Wunde

braucht , wenn ſie groß und tief iſt , nur mit Scharpie bedeckt zu werden . Uebrigens
verſteht es ſich von ſelbſt , daß die Gabe der Belladonna nach den Umſtänden , z. B . nach
dem Alter , der koͤrperlichen Conſtitution des Patienten und nach dem Grade der Krank⸗

heit muͤſſe eingerichtet werden .

Auf die eben beſchriebene Art iſt die Hundswuth bey vielen Menſchen geheilt ,
oder ihr Ausbruch verhindert worden . Freylich war dies auch nicht jedesmal der Fall .
Oft ſchlug das Mittel und die angewandte Muͤhe fehl . So viel iſt indeß gewiß , daß
der Belladonna die wirkſame Kraft in dieſer fuͤrchterlichſten aller Krankheiten nicht abge⸗
ſyrochen werden kann . Bey den durch das Gift wilder Thiere augeſteckten Menſchen
wirkt ein ſcharfer Reiz auf die Rerven , und erregt krampfhafte Zufaͤlle. Die Belladonna
ſchwaͤcht nun aber die Empfindlichkeit der Rerven , hebt die Krampfe , und ſchafft durch
den haͤufigen Schweiß , den ſie hervortreibt , die reizende Schaͤrfe aus dem Koͤtper fort .

208 Heft⸗ K
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Da die Manie und Melancholie in manchem Betracht Aehnlichkeit mit der Hundeswuth

oder Waſſerſcheu hat , ſo iſt man darauf verfallen , die Belladonna auch in dieſer Krank⸗

heit anzuwenden , und man hat ebenfalls davon gluͤcklichen Erfolg geſpuͤtt . Auch in ge⸗

wiſſen epidemiſchen Krankheiten der Thiere iſt ſie mit Rutzen gebraucht worden .

Man findet dieſe Giftpflanze in Garten und auch in waldigen Gebirgsgegen⸗

den , z. B . in Thuͤringen , in großer Menge wild . Ehemals bereiteten Aberglaͤubſche die

ſogenannte Hexenſalbe aus dieſer Pflanze . Wer ſich damit beſtrich , gerieth in Begeiſte⸗

rung , und hatte ungefaͤhr die naͤmlichen entzuͤckenden Vorſtellungen und Traͤume, wie die⸗

jenigen , welche das Opium gebrauchen .

Der Nachtſchatten .

( Colanum ugrum . )

Der Rachtſchatten , oder beſſer , ſchwarze Nachtſchatten , kann allerdings zu den ſchaͤdli⸗

chen einheimiſchen Pflanzen gerechnet werden . Nicht allein das Geſchlecht , zu welchem er

gehoͤrt , ſondern auch der widrige Geruch , den er von ſich gibt , machen ihn verdäͤchtig ,

wenn man auch ſonſt nichts Schaͤdliches von ihm wäßte . Die Geſchlechtskennzeichen

dieſer Pflanze ſind an den Bluͤthen austehmend deutlich . Wer die Kartoffelbluͤthen kennt ,

der wird in der Form zwiſchen beyden große Aehnlichkeit finden , ſo wie uͤberhaupt mit

allen andern Nachtſchatten⸗Gattungen .

Die Pflanze wird nach Beſchaffenheit und det Guͤte des Bodens 1 bis 2 Fuß

hoch, und breitet ſich in fettem Boden weit aus . Sie treibt krautartige eckige Staͤngel ,

mit ſperrigen Nebenzweigen . Die dunkelgräͤnen Blaͤtter ſind eyrund , gezaͤhnt und wink⸗

licht . Sie geben beſonders den widrigen betaͤubenden Geruch von ſich . Aus dem Staͤn⸗

gel kommen weiße Bluͤthen in uͤberhaͤngenden doldenaͤhnlichen Trauben hervor . Sie ha⸗

ben eine radfoͤrmige Blumenkrone , die aus Einem Blatte beſteht , das aber , ſo wie der

ebenfalls einblaͤtterige Kelch , bis zur Haͤlfte eingeſchnitten iſt . Die durch die Einſchnitte

entſtehenden Blaͤttchen ſind zutuͤckgebogen . Die Staubbeutel ſind ein wenig mit einander

verwachſen ,und haben an ihrer Spitze zwey klaffende Oeffnungen . Es ſind deren fuͤnf,

daher gehoͤrt denn auch dieſe Pflanze mit der vorigen in Eine Klaſſe . Die Beeren , die

nach der Bluͤthe gruͤn, zur Zeit der Reife ganz ſchwarz , und bey einer gewiſſen Abart roth

ſind , haben ungefaͤhr die Groͤße einer mittelmaͤßigen Erbſe , ſind zweyfaͤcherig und vielſamig .
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Auf Gartenbeeten iſt der ſchwarze Nachtſchatten ein ſehr laͤſtiges und beſchwerli⸗
ches Unkraut , das ſich durch die vielen kleinen Kerne , die eine einzige Beere einſchließt , un⸗

gebeuer vermehrt , indem eine Staude uͤberdies eine große Menge ſolcher Beeren traͤgt. Da
es indiß eine einjährige Pflanze iſt , ſo darf man ſich nur Mühe geben , ſie uͤberall auszujaͤ⸗
ten , ehe ſich die Becren ſaͤrben und der Reife naͤhern. — Man findet ſie in Menge an Zaͤu⸗
nen , Wegen , auf Schutt⸗ und Miſthaufen ꝛc. Sie bluͤhet im Juli .

Ueber die Eigenſchaften derſelben hat man verſchiedene Meinungen . Den Huͤh⸗
nern und Schweinen ſind , Erfahrungen zu Folge , die Beeren ein Gift . Auch Kinder , die
davon genoſſen hatten , ſtarben zwar nicht , bekamen aber Raſerey und Verzuckungen . Von

dem Kraute ſoll eine Mutter mit vier Kindern , nachdem ſie daſſelbe als Sallat gegeſſen hat⸗
ten , Geſchwulſt des Geſichts und der Glieder , unertraͤgliche Schmerzen und endlich den kal⸗
ten Brand bekommen , der Mann aber , der auch davon gegeſſen hatte , gar keinen Rachtheil
verſpuͤrt haben . — Gleichwohl ſagt man , daß die Pfauen das Kraut gern freſſen . Auch
baͤckt man es in Dalmatien mit Butter , und genießt es wie Opium , umrecht ſanft einzu⸗

ſchlafen. 5

Aeußerlich iſt das Kraut des ſchwarzen Nachtſchattens ſchon von langen Zeiten her
als Arzneymittel gebraucht worden . In den neuern Zeiten wandte es ein Atzt aus Irr⸗
thum ſtatt der Belladonna in krebsartigen und andern Geſchwären an , und fand den Er⸗

folg vortrefflich . Auch vom innerlichen Gebrauche finden ſichBeyſpiele .

Aus dem Geſagten erhellet , daß man noch nicht hinlaͤͤngliche und ſtchere Erfah⸗
rungen gemacht hat , um uͤber die Wirkſamkeit und den Grad der Giftigkeit des ſchwarzen
Nachtſchattens ein entſcheidendes Urtheil faͤllen zu koͤnnen.
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